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Aus der Kindheit


Es war Sonntag, der 1. Mai 1927, als ich als zweiter Sohn meiner Eltern das Licht der Welt erblickte. Mein Vater war Schulrat in Barmen. Meine Mutter war im Ersten Weltkrieg bis zu ihrer Hochzeit in der Kinderfürsorge der Stadt Barmen tätig, die sie zuletzt leitete. Sie schuf zahlreiche Kindertagesstätten vor allem zur Versorgung der Kinder, deren Mütter in der Kriegsindustrie arbeiten mussten. Nach dem Krieg bemühte sie sich um die zahlreichen Probleme in den Familien.
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Der kleine Reinhard





Aus meiner frühen Kindheit habe ich nur wenige Erinnerungen, die recht vage sind. Ich erinnere mich zum Beispiel, dass ich gerne mit meinem Bruder Fritz auf dem Balkon unserer Wohnung in Barmen, Schwalbenstr. 27 im Sommer mit Wasser geplanscht habe.
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Reinhard und Fritz mit den Eltern





Wir gingen auch gerne mit Mutter und Maria, unserem Kindermädchen, manchmal auch mit unserem Vater in den Nordpark zum Spielen. Dazu nahmen wir unseren Bollerwagen mit, eine Nachbildung der Leiterwagen der Bauern. Heute sind diese Wägelchen in Feriengebieten an der See wieder recht beliebt. In diesem kleinen Wagen hatten wir Spiel- und Esssachen dabei.
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Im Bollerwagen





Wenn unser Vater mit uns spazieren gehen konnte, machte er uns auf viele kleine Tiere und auf Pflanzen aufmerksam, so dass wir uns schon früh als Naturforscher fühlten.
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Hier zeigte Vater uns den Aronstab von innen
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Mit dem Bruder Fritz





Bei weiteren Zielen gingen Vater und wir Jungen – vielleicht mit Maria – voraus, und Mutter kam mit der Straßenbahn oder dem Autobus zum Ziel nach, fiel ihr das Gehen doch sehr schwer durch ihr Hüftleiden. Wie oft, weiß ich nicht mehr, aber ich erinnere mich gerne an so manche Rast in einem am Stadtrand bei Hatzfeld in der oberen Uellendahler Straße gelegenen Gartenlokal. Es hieß »En de Mang« (im Korb), heute heißt es Pfannkuchenhaus, und es gab dort Teilchen und Kakao und vor allem eine Rutschbahn, Schaukeln und ein kleines Karussell. Das war natürlich toll für uns Kinder, hatten wir doch nicht, wie es damals Sitte war, brav bei den Eltern sitzen zu bleiben, bis die ausgeruht waren und ihr Schwätzchen gehalten hatten.
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Reinhard, Zweiter von rechts, mit Spielkameraden
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Die Brüder in der Stadt
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Am Ameisenhaufen





Weitere Gartenlokale waren die »Lempe« bei Haßlinghausen, »Haus Vesper« oben im Nordpark, wo wir später auch mit Bärbel noch Rast gemacht und die Hirsche gefüttert haben, die »Waldesruh« in der S-Kurve der Hatzfelder Straße und die »Villa Foresta« auf dem Barmer Heidt, wo ganz in der Nähe heute Gisela und Peter ihr schönes Haus haben.


Gerne gingen wir auch in den Zoo zu den Seehunden und Eisbären.
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Reinhard (links) und Fritz im Wuppertaler Zoo





Die Erzählungen, an die ich mich erinnern kann, sind Selma Lagerlöfs Christuslegenden und die Geschichten vom kleinen Nils Holgersson und der Gans Aka von Kebnekaise. Mutter erzählte aus ihrer Kindheit in Riedlingen und Stuttgart. Samstags war meist Badetag für uns Kinder. Dann wurde vor dem Abendessen eine Zinkbadewanne in die Küche geholt und mit warmem Wasser vom Herd gefüllt. Hinterher wurde sie wieder ausgeschöpft und in den Keller gebracht.


Solingen, Heimat des Vaters


Nur wenige Erinnerungen aus meiner Kindheit verbinden mich mit der Solinger Heimat des Vaters, an Krahenhöhe, Dorper Hof, Wiesenkotten und Balkhauser Kotten sowie Schloss Burg. Auf der Krahenhöhe, wo Susanne heute auf dem Weg zum Halfeshof von der Stadt kommend links abbiegen muss, wohnte Vaters Mutter in dem vom Großvater Fritz Meis gebauten typischen Haus Nr. 47 an der Burger Chaussee, der heutigen Burger Landstraße.


Weniger als das Äußere des Hauses ist mir im Innern der Schrank mit der Klappe vorne noch bewusst, vor allem natürlich, weil dieser schöne alte bergische »Sekretär« heute in meinem Zimmer steht. Hingegen blieb anderes in dieser Wohnung kaum in der Erinnerung hängen. Aber die Ortsmitte von Gräfrath steht mir noch vor Augen, wo wir als Kinder am Brunnen gespielt haben. Vater erzählte von unseren Vorfahren, die hier lebten und arbeiteten.


Hartes Leben im Schleifkotten


Unser Großvater Fritz Meis lebte nicht mehr. Die Großmutter ist auch wenig später gestorben. Sie hatte als Frau des Schleifers ein sehr schweres, arbeitsreiches Leben gehabt. Denn sie hatte wie alle Schleiferfrauen die zu schleifenden Scheren oder Messerteile in einem großen Korb auf dem Kopf von der weit entfernten Stadt bis hinunter zum jeweiligen Kotten hin- und wieder zurücktragen müssen. Den Korb nannten die Schleifer Levermang, also Lieferkorb. Die Schleiferfrauen bekamen zu ihrer Hochzeit als sichtbares Zeichen ihrer Aufgabe ein besonders geformtes Kissen. Sie legten es zum Tragen der Last auf den Kopf.
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Der Solinger Wiesenkotten, fotografiert von Max Meis





Die Schleifkotten an der Wupper und an den Wupperbächen gehörten meist einem Zusammenschluss von Schleifern, die damals als reich galten, so auch unser Großvater. Dennoch hatten sie jeden, aber auch jeden Tag bei Tagesanbruch vom Dorper Hof hinab zu ihrem Schleifkotten zu wandern und kamen erst spät am Abend zurück.


Mein Vater erzählte von einem Schleifer in seiner Kindheit, der sich auf dem Rückweg von seinem Hund den Berg hinaufziehen ließ. So sehr war seine Lunge von der lebenslangen Schleiferei geschädigt.
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Max Meis als Konfirmand 1897
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Der Gräfrather Markt mit dem Aufgang zur alten Klosterkirche. Fritz


(links) und Reinhard stehen am Brunnen, der Vater fotografiert. (Farbig)
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Aus »Von bergischen Menschen und Stätten ihrer Arbeit«
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Großeltern Meis





Nur am Heiligen Abend arbeiteten die Schleifer nicht. Bei starkem Frost konnte es aber sein, dass das Mühlrad des Kottens einfror und nicht mehr losgeschlagen werden konnte, so dass Schleifen nicht möglich war. Dafür hatten die Schleifer im Dorper Hof ein sicheres Indiz: Der Spülstein – er war wirklich aus einem Naturstein geschlagen, wie wir ihn sogar auch noch in der Küche Am Diek benutzten – hatte einen gemauerten Ausfluss, der direkt nach draußen in die Gosse führte, und wenn der nasse Spüllappen, der in der Nacht gegen die Kälte auf dem Ausgussloch gelegen hatte, gefroren war, wussten die Schleifer, dass sie heute nicht im Kotten arbeiten, aber eben auch kein Geld verdienen könnten.


Max wird Lehrer


Dort im Dorper Hof, einem kleinen, damals politisch selbständigen Flecken, wuchs Vater auf und sollte nach der Schule mit etwa 14 Jahren in die Bäckerlehre gehen, weil er für die Belastungen eines Schleifers wegen seiner zarten Kondition nicht geeignet erschien. Sein Lehrer aber drängte seine Eltern, ihr Mäxchen Lehrer werden zu lassen, doch ohne Erfolg.


Erst als Max in der Backstube immer Nasenbluten wegen der Hitze bekam und trotz liebevoller Fürsorge seines Bäckermeisters, der ihm ständig etwas zu essen zuschob, zu dem von den Eltern für ihn gewählten Beruf wohl doch nicht recht geeignet war, konnte sich sein Lehrer mit seiner Einschätzung durchsetzen.


Mäxchen kam nach Rheydt, das heute zu Mönchengladbach gehört. Die dortige Präparandenanstalt bereitete den Besuch des Rheydter Lehrerseminars vor. Mucki und Micke wohnen dort. Mit etwa 19 Jahren war er Lehrer. Er wurde »Jongmeester« in der zweiklassigen Dorfschule Rüden und marschierte täglich den langen Weg dorthin und zurück zu Fuß, sommers wie winters. Die Zwischentür zwischen seiner Unterstufenklasse und der Oberstufenklasse des (Alt-) »Meesters« blieb während des Unterrichts immer geöffnet, so dass Vater stets unter der Aufsicht des erfahrenen Lehrers war – außer beim Gesangsunterricht.
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Die zweiklassige Volksschule in Solingen-Rüden
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Schule in Rüden 1906. Jungmeister Max Meis, 23 Jahre (rechts)





Vater erzählte von zwei Erlebnissen mit seinen ersten Schülern. Vor ihm saß ein kleiner Wicht und starrte ihn unverwandt an, bis er auf Solinger Platt losredete: »Meester, wat häs du en dicken Kopp!« Ein anderer sagte zu Vater, der das Insignium des Lehrers in der Hand hielt, den (Zeige-) Stock: »Meester, gif mek ens den Stock«, nahm ihn und zerbrach ihn, reichte ihn zurück und sagte: »Do, den hässe de längste Tied jesänn.«


Vater war später oben in der Stadt Solingen an einer Volksschule tätig. Er kaufte sich vom Ersparten das wunderbare Mikroskop, das bei uns in der Diele steht. Damit studierte er eifrig die Natur und machte Lehrerfortbildungsarbeit, damals natürlich ohne Entlastung und Bezahlung.


Nach Ende des Ersten Weltkriegs gehörte er zu den Stadtverordneten der SPD in Solingen und wurde schon bald in Barmen zum Stadtschulrat gewählt, dem jüngsten Schulrat im neuen Freistaat Preußen. Dies alles weiß ich aus den Erzählungen der Eltern, nicht aus eigenem Erleben. Ich erinnere mich aber noch deutlich, dass Fritz und ich bei einem Besuch am Balkhauser Kotten, in dem unsere Urahnen gearbeitet haben, auf einem Fußgängersteg über die Wupper herumgeklettert sind, der über aufgetürmte Schleifsteine gelegt worden war.
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Vater mit Fritz und Reinhard





Großeltern Brand in Stuttgart


An unsere Großeltern Brand in Stuttgart, die Eltern unserer Mutter, habe ich auch nur wenige Erinnerungen. Sie waren im Gegensatz zu Vaters Eltern sehr wohlhabend und lebten in einem großen Haus an der Gaisburgstraße. Sie hatten einen großen Garten am dahinter liegenden Berg. Von der Wohnung in einem oberen Stockwerk führte eine eiserne Brücke über einen Fahrweg von Großvaters Firma C. H. Burck hinüber in den Garten.
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An der Gaisburgstraße gab es eine Schaukel


und einen Schießstand zum Armbrustschießen.
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Mit Maria auf der Schaukel
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Reinhard, Helmut, Fritz und Richard Vock im Garten der Großeltern





[image: ]


Gallusmarkttag in Riedlingen 1899. Im Hintergrund die Apotheke,


Mutters Geburtshaus Foto Gottlob Brand
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Großeltern Brand





Unser Großvater war ein stattlicher Mann mit rundem Bauch und immer humorvoll zu uns Kindern. Sonntags ging er mit uns zum Parkkonzert beim Alten und Neuen Schloss Stuttgart. Damals, so erzählte mir meine Mutter, habe ich dort wohl einmal Saft oder Milch verschlabbert. Irgendwer sagte: »Wenn das die Mutter wüsste!« Ich soll damals, etwa vier Jahre alt, erwidert haben: »Das sagen wir ihr lieber gar nicht; ältere Herrschaften regen sich immer so leicht auf.«


Etwa 1931 sind wir mit Onkel Karl Kühner, dem Mann von Mutters Lieblingsschwester Gertrud, und seiner Familie mit den Großeltern Brand nach Riedlingen an der Donau gefahren, wo Mutter am 7. Oktober 1889 in der damals schon historischen Apotheke geboren wurde. Mutter erzählt in ihrer Lebensgeschichte ausführlich davon und von dem Ideenreichtum und den Aktivitäten ihres Vaters.


Im kalten Wasser der Schmiech


In einem Urlaub, vielleicht war es die gleiche Reise, waren wir mit unseren Eltern, Maria und den Großeltern Brand in Hütten an der Schmiech, einem heute noch romantischen Tal der Schwäbischen Alb.
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An der Bahnstation in Hütten mit Maria





Das Wasser der Schmiech war eiskalt. Dennoch stiegen meine Eltern da hinein. Auf einem Spaziergang lief ein junger Hund immer mit uns weiter aus dem Ort den Berg hinauf. Dann aber war ein Eichhörnchen auf dem Weg, das er beschnuppern wollte, und da bekam er eine Tatze auf die Nase und weg war unser liebgewonnener Wegbegleiter. Großvater Brand war ein guter Trompeter, und bei seinen Reisen nahm er seine Trompete immer mit. In Hütten stieg er jeden Morgen und jeden Abend auf einen markanten Felsen am Hang über dem Tal und blies von dort wunderbare Melodien in das widerhallende Tal.
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Schleifsteinbriiche
am Balkhauser Kotten

Diese bedeutende Doppelkottenanlage lag am FuBe des
Plaffenbergs oberhalb des Ersten Balkhausen.

Das genaue Alter ist nicht bekannt. Das Solinger Rhent-
meisterey-Hebebuch vom Jahre 1683/84 fiihrt Wilhelm
Lauterjung und Johann Meis in Oberbalkhausen als Be-
sitzer auf e~

Der élteste Teil der Anlage ist wohl der Innenkotten gewe-
sen, der in den sechziger Jahren abgerissen wurde

Einst haben hier an die 56 Schleifer die verschiedensten
Solinger Erzeugnisse geschlifen

Den AuBenkotten richtete man als Heimatmuseum ein,
leider brannte er 1969 durch ein Feuer aus.

Im selben Jahr begannen die Wiederaufbauarbeiten. Am
4. November 1972 wurde der Balkhauser Kotten wieder
erdfinet
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